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„Naghira“, ſagte ich eines Tages zu meiner Frau, „heut 
kann ich noch fragen: wie ſteht es um den Krieg? Morgen 
nicht mehr; denn morgen bin ich wahnſinnig.“ 

„Warum ſollſt du denn morgen wahnſinnig ſein?“ fragte 
Naghira. 

„Weil dieſe Bläue, dieſe Stille, dieſe Verlorenheit mein 
Hirn belaſten.“ 


Ich hockte im Winkel meines Wohnraumes. Der Win⸗ 


kel war finſter. Und ich reoͤete aus dieſer Finſternis. 
Naghira war wein Weib. Ich hatte ſie geheiratet. Ich 

hatte auch meinen Cheiſtenglauben abgelegt und war Son⸗ 

nenanbeter goͤworden. Seit ich das Mädchen Naghira zu 


meinem Weibe gemacht hatte, war ich Unterprieſter. Als 


Prieſter durfte ich die Wälder von Di-thum betreten. Als 
Prieſter wurde ich nicht mehr mit dem Argwohn von tauſend 
Augen bewacht. Als Prieſter durfte ich in dem heiligen 
Buche leſen, das in Hieroglyphen geſchrieben und fünf- 
tauſend Jahre alt war. 

Ich wußte, was darin ſtand. 
Denn ich durſte nicht ſchreiben. 

Flucht! 

Ach, es war ja nicht zu denken, daß ein Menſch, einer 
allein, ſich einen Weg vurch die Verlorenheit um das Herz 
Afrikas bahnen konnte! Der Tod lauerte dort in tauſend 
Geſtalten. Man erſah Ewigkeiten nach allen Winden. Aber 
man ſah in dieſen Ewigkeiten nicht das Dach eines Hauſes 

r einen Negerkral. Man dachte: das nächſte Lebendige 
ſind die Sterne! Die Sterne zitterten. Die Weiten der Erde 
ringsum zitterten nicht. 

Naghira war die Tochter des Häuptlings. Sie war von 
der Farbe alten Eichenholzes, wie alle ihres Stammes. War 
en Waldwuchs und Wildwuchs von Kraft und Schönheit. 
Sie hatte blaue Augen und rötliches Haar. 

„Ja“, ſagte ich nun zu ihr und ſetzte die Spitze meines 
Zeigefingers auf die Mitte der Stirn, „es iſt der Wahnſinn. 
Hier, Naghira, an dieſer Stelle!“ 

„King“, ſagte ſie, „es ſteht nicht ſo ſchlecht mit deiner 
Geſundheit. Wenn du dir aber das Hirn zerbohrit, kann es 
ſchlimm werden. Dann iſt es um deinen Verſtand geſchehen. 
Der Prieſter Doma hat das auch geſagt.“ 

Ich wurde aufmerkſam. „Zu wem hat er es geſagt?“ 

„Zu mir.“ 

Ich kroch aus zem Winkel hervor und ſtellte mich dicht 
v.:ben die Frau und ſagte mit gedämpfter Stimme: „Hat er 
nur von meiner Krankheit geſprochen, Naghira?“ 

„Er hat auch geſagt: Wenn King verworren im Geiſte 
wird dann müſſen wir ihn töten nach dem Geſetz. Nimm 
dic, alſo in acht, King! Du darfſt nicht hier herumlaufen 
als ein Gezeichneter.“ g 


Ich kannte es auswendig. 


In dem Prieſter Doma hatte ich in heimlichen Stunden 
die Sehnſucht erweckt. Doma wollte aus einem Medizin- 
mann ein Arzt werden. Weil er die Berufung dazu fühlte. 
Das Buch der Väter war klug, aber es war zu alt. Doma 
mißtraute auch feinen Heilmitteln. Nun brannte der Wunf 
in ihm, die Heilkunſt Europas zu lernen. Ich hatte da 
Feuer dieſer Sehnſucht in ihm geſchürt ſeit Jahren. Aber 
ſie verſchwieg das. Deshalb drang ich in ſie. „Naghira, iſt 
des alles, vas Doma gejagt hat?“ 

Sie ſenkte die Lider: „Er hat gejagt: es wäre beſſer, du 
verſuchteſt die Flucht, weil du dann die Möglichkeit hätteſt, 
dich zu retten.“ 

„Flucht!“ ſagte ich nach einer Weile. „Kann ein Menſch 
allein, allein durch das Glutherz Afrikas laufen?“ 

„Nein“, ſagte Naghira. 

„Was hat der Prieſter gemeint?“ 

„Er hat geſagt: ich, dein Weib, darf dich nicht verlaſſen. 
Ich darf aber auch nicht ſchuldig werden an deinem Wahn⸗ 
ſinn.“ 

„Der Prieſter hat noch mehr geſagt, Naghira!“ drängte 
ich. 

„Er hat auch geſagt: er wird mich nicht verlaſſen. Er 
wird alſo mit uns fliehen.“ 

„Naghira“, ſagte ich leiſe, „wir wollen in der dritten 
Nacht fliehen! Der Bahn nach, auf der die Sonne unter- 
gegangen iſt. Ich will jetzt mit dem Prieſter reden.“ 

Dann kam ich zurück. „Naghira“, ſagte ich, „der Prieſter 
wird mit uns gehen. Er meint: die Geſetze unſeres Volkes 
ſind barbariſch. Sie zerbrechen, heißt das Volk retten. Er 
und du, ihr ſollt das vollbringen. Gelingt es nicht, bringen 
wir uns dem Gotte der Sonne zum Opfer.“ 

„So wird es kommen“, ſagte Naghira. 
waren bleich. 

„Wir wollen eine Nachtjagd vortäuſchen, wenn uns die 
Wachen begegnen“, ſagte ich. In der dritten Nacht gingen 
wir. Es war finſter. Wir hatten drei Bogen mit Köchern. 
Auch vergiftete Pfeile nahmen wir mit. Jeder ſchnallte ein 
Bronzeſchwert um; auch Naghira. Prieſter Doma nahm 
Serum mit. Schlagſtein und Zunder vergaßen wir nicht. 
Für jeden drei Paar Sandalen aus Büffelleder. Darüber 
hinaus nichts. 

Einem Doppelpoſten begegneten wir auf dem Wald: 
pfad am Berghang. Wir gaben die Loſung, die die Wächter 
von den Prieſtern empfingen, die in jeder Nacht eine andere 
war, und die ſonſt keiner wußte. 

So gelangten wir über das Here der Nacht, zogen durch 
das Grau des Morgens, wanderten, wanderten. 

Eines Tages, gleich nach Sonnenuntergang wurde der 
Prieſter Doma von einer grünen Waſſerſchlange in den 
Knöchel des Fußes gebiſſen. Es war keine große Schlange, 
aber fie fuhr daher wie ein Pfeil und biß ſich fo feſt, daß 
die Gifthaken in der Wunde blieben. Als er den Wurm mit 
der Klinge zerhieb, hing der Kopf an ſeinem Knöchel. Ich 
loſte ihn heraus, chnitt die Wunde beim Schein des Feuers 
aus und tränf..te von dem Serum hinein. Dann legte ſich 
der Prieſter hin und erwachte nicht mehr. 


Ihre Lippen 


Wir ſchnitten den Raſen des Lagers mit unſeren Säbeln 
in Stücken aus und legten den Leichnam in das flache Bett. 
Dann gingen wir. Das Bronzeſchwert und den Bogen des 
Prieſters nahmen wir mit. 

„Du biſt ſehr tapfer, Naghira“, lobte ich ſie. Sie hatte 
das Weh dieſer Fahrt und den Tod des Prieſters getragen, 
ohne ein Wort der Reue über ihre Tat. Und ohne eine 
Klage. 5 

Wie Tiere kämpften wir mit der Wildnis. 


* 


| Zweimal war der Mond voll geworden während unſerer 
Wanderung. Da nahmen die Sümpfe ein Ende. Aber 
Naghira trug das Fieber hinaus. Es war eine furchtbare 
Entdeckung für mich; denn eine tiefe Liebe verband nun 
unſere Seelen. 


Ich ſah, wie ſie verwelkte. „Ich will dir von dem Serum 
des Prieſters ins Blut träufeln.“ 

Es half nicht. P 

Einmal ſagte Naghira: „Es iſt Feuer in meinen Adern. 
Es rinnt darin wie Blei das geſchmolzen iſt. Grabe mit dem 
Schwert ein Loch, King.“ 3 

Ich erſchrak. „Was ſoll das heißen,“ 

„Ein tiefes Loch. Weiter unten iſt der Sand kühl. Ich 
will mich hineinſtellen bis an den Hals. Dann ſchütteſt du 
den Sand um mich herum. Ich muß das haben, wenn ich 
nicht verbrennen ſoll.“ N 

Da wühlte ich ein Loch im Wüſtenſand. Sie ſtellte ſich 


nackt hinein, und ich ſchüttelte das Loch zu. Nur ihr Kopf 


ſchaute heraus. 

„Es iſt wohltuend“, ſagte ſie und atmete tief. Dann 
ſchlief ſie ein — wie ſie in der Erde ſtand. Nur ihr Kopf 
hatte ſich ein wenig zur Seite geneigt. Sie ſchlief zwei Tage 
und zwei Nächte. Nur an ihren Nüſtern konnte ich das 
Leben ſehen, das noch in ihr war. 

Eine -Schiloͤkröte hatte ich ihr geholt und mußte des⸗ 
wegen zurückgehen in die Nähe der Sümpfe. Schildkröten⸗ 
fleiſch aß fie lieber als anderes. Ich löſte es aus dem Ge⸗ 
häuſe und röſtete es, hoch über der Flamme. 

„Naghira“, ſagte ich, als ſie erwachte, „willſt du eſſen?“ 

„Ja“, ſagte ſie und dankte mir mit den Augen voll 
Glück. „Ich werde jetzt hinausſteigen“, ſagte ſie dann. Da 
grub ich ſie aus. Die Kur im Sande hatte ſie geſtrafft. 

Im Silberlichte der Nächte wanderten wir. Von Ein⸗ 
bruch der Abenddämmerung, bis die Sonne den Sand der 
Wüſte wieder zur Weißglut brachte. 


Eines Tages ſahen wir fern über der Steppe Hütten 
wie Bienenkörbe. Es war ein Eingeborenendorf. Es waren 
die erſten menſchlichen Weſen, denen wir da begegneten. 

Während wir gegen die Siedlung anſchritten, ſahen wir 
Neger herauskommen. Wir konnten freilich nicht ſehen, ob 
die Neger Kriegsſchmuck angelegt hatten; denn ſie krabbelten 
auf der Steppe wie Käfer. . 

Nicht lange, da verſchwanden die Eingeborenen in einer 
Deckung. 

„Es ſind Wilde“, ſagte ich, „ſie werden uns ſchlecht 
empfangen.“ 

Naghira wunderte ſich darüber nicht. „In Oi⸗thum iſt 
es allen geläufig: wo Menſchen wohnen, wohnt das Böſe! 
ii wollen die Siedlung in einem Bogen umgehen“, fagte 

e. 
„Es iſt unmöglich! Verfolgt werden wir nun auf alle 
Fälle. Sie laſſen uns nicht mehr entkommen.“ 

Weil Akazien und Mimoſengebüſch am Fuß des Hügels 
wuchſen, legten auch wir uns in Deckung. Lange ſahen wir 
nichts mehr von den Negern. 

In dieſer Zeit beſann ich mich auf eine Liſt. „Ich habe 
einſt von einem Negerboy eine Geſchichte gehört“, ſagte ich zu 
Naghira. „Es gibt etliche Negerſtämme, die vor dem Wahn⸗ 
ſinn erſchauern und ihn verehren als den Ausdruck des 
Göttlichen. Weißt du davon, Naghira?“ 

„Woher ſoll ich es wiſſen? In Oi⸗thum tötet man die 
Wahnſinnigen.“ 

„Wenn es nötig iſt, wollen wir jene Liſt probieren“, 
ſagte ich. 

„Was wollen wir denn machen?“ 

„Ich will dieſen Wilden nackt entgegentanzen“, ſagte ich. 
„Mit Gaukelſprüngen, wie ein Irrer.“ 8 
Uund wenn ſie dich erſchießen?“ \ 


Was ſollte ich antworten, ich zuckte die Schultern. 

„So laß es mich machen“, bat ſie. 

Dann bereiteten wir den Anzug und den Wahnſinns⸗ 
tanz Naghiras vor. Sie tat ab, was ſie noch an hatte; es 
war nicht viel. Sie band ſich einen Struppgurt aus Wüſten⸗ 
gras um die Lenden. Sie riß Zweigwerk herab und legte 
es um ihre Schultern. Und ſie tat ſich einen Kranz aus 
Stroh in die Haare. Dann begann ſie zu ſpringen und 
wie toll ihre Glieder zu verrenken. Das konnte Tanz 
heißen oder Wahnſinn. 

Noch einmal warf ſie ihre Arme um meinen Nacken. 
Dann ſtieg ſie aus dem Graben und trat aus der Deckung. 
Da fuhr gleich ein Pfeil von drüben dicht an ihr vorbei. 

Sie ſchleuderte die Arme und gröhlte einen Sang, 
gurgelig, wild, fremd. Heulte. Setzte im Sprunge über 
Büſche. Gebärdete ſich wie ein Affe — nein, ſie gebärdete 
ſich wie eine Beſeſſene. j 

Das Spiel wurde gewonnen. Drüben traten die Neger 
in ihrer ſchwarzen Nacktheit vor die Büſche und legten die 
Waffen ab. „Uhilialala!“ heulte Naghira. Mit grotesker 
Wildheit wirbelte, ruckte, ſprang fie, ſchwang ſie ſich dem 
Feind entgegen. - ; 

Als ich ſah, daß die Neger vor ihrem Wahnſinn er⸗ 
ſtarrten, lief ich ihr nach, als ſei ſie mir entwichen. 

Und wirklich: wiewohl ſie den Mann ſahen, ſpannte 
keiner den Bogen! Aus ihren Geſichtern ſtierte ehrfürchtiger 
Schreck. Wie Kinder, die ein Wundet ſehen, folgten ſie Na⸗ 
ghira, der Wüſtentänzerin. Sie tanzte zwiſchen den Hütten 
der Neger, tanzte unter den Palmen im Dorf. Weiber und 
Kinder prallten heraus in den Tag, ſchrien wie die Affen. 
Schwiegen in Ehrfurcht. 

Auf dem Dorfplatz ſchlug Naghira der Länge nach hin. 
Es war ſo gewollt. Aber es war auch die Folge ihrer 


Krankheit, der Wildheit ihrer Komödie, ihre Schwäche. Sie 


ner das Geſicht an die Erde gepreßt, wühlte Sand über 
ſich. 
Da kamen ſie alle, ihr zu helfen; denn dieſe Verrückte 
ſtand — nach ihrer Meinung — in einem herzlichen Ver⸗ 
hältnis zu dem großen Geiſt. 

Meine Waffen lockten alsbald die Krieger. Waffen ſol⸗ 
cher Art hatten ſie nie geſehen. Sie wurden begehrlich da⸗ 
nach. Naghira hockte indeſſen im Winkel vor einer Hütte 
und klagte halblaut in die Hände. Es klang verloren — als 
riefe der Totenvogel aus der Höhle eines Felſens. 

Währenddeſſen tauſchte ich für zwei der ſchönen Bogen 
Lebensmittel ein, und einen Tag lang Sicherheitsgeleit 
wollten ſie uns geben für ein Bronzeſchwert. So keck wur⸗ 
den ſie! Es war ein ekles Feilſchen. 

Dann wanderten wir in die Wüſte. 

Einmal trafen wir eine Karawane. Es waren Kaufleute 
der ſchwarzen Raſſe, die nach Leopoldville zogen. Eine 
Zeitlang ritten wir mit ihnen. 

In dieſen Tagen beſiegte Naghira die Glut des Fiebers, 
die nun wieder in ihr raſte. Aber dann ging das nicht 
mehr. Wir mußten zurückbleiben. 

„Es iſt genau wie damals“, ſagte ſie. „Die Arznei der 
Kaufleute hat auch nicht viel geholfen. Wenn du mich wie⸗ 
der eingräbſt, wird es wohl beſſer werden.“ Sie hing an 
meinem Arm wie ein Herbſtlaub am Baum. Dann, in 
einem unbewachten Augenblick, rutſchte ſie hinunter und 
ſank auf den Sand wie tot. N 

Da grub ich das Loch in der Wüſte, wie es ihr Wunſch 
war, und hob ſie hinein. Ihre Kraft reichte nicht mehr zu, 
ſelber hinabzuſteigen. Ich wühlte den feuchten, kühlen 
Sand um ſie. Erlöſt atmete ſie auf und ſchlief ein. 

Aber am zweiten Tag, als es Abend wurde, merkte ich: 
Naghira war geſtorben. 

Ich ſtreichelte ihr das Geſicht, das einſt ſo ſchön geweſen 
war. Es war kalt und verfallen. Und ich legte ihr einen 
Kranz von Wüſtenblumen auf die Haare, die einſt ſo 
weichen Glanz gehabt hatten. 

Dann warf ich einen Hügel über ſie, ſo groß wie ein 
Grab 


Mir war, als habe ich mein Herz eingeſcharrt. 

Und langſam wanderte ich hin durch die Wüſte. 

Etliche Monate ſpäter gelangte ich nach Leopoldville, in 
die Kauptſtadt von Belgiſch⸗Kongo. Dort ſprach ich mit dem 


englischen Konful. (Vortſetzung folgt) 


Romanja. 
Eine Novelle von Max Lippold. 


Wenn die Knechte von den Feldern heimgekehrt ſind, 
wenn die Mädchen und alle den Hof verlaſſen haben; dann 
bricht die ſtille Stunde an. Kein Ruf ertönt, ſelbſt das 
Säuſeln des Windes iſt verſtummt. Frieden und Stille. 
Vielleicht iſt die erſte Morgenſtunde ſo feierlich, ſo lautlos. 
Sommer und Erde — welche Worte! 


Ja, es iſt die Andacht alles Lebenden, alles lebt hier, 


die Felder, die Tiere, die Menſchen, alles lebt hier, nichts 
iſt ferner als der Tod. Alles atmet in Andacht. Aber 
noch iſt es nicht dunkel, noch hat die Sonne nicht Abſchied 
genommen für den heutigen Tag. Der Horizont glüht rot 
und meſſingfarben. Und nun bricht die letzte Stunde des 
Tages an, 8 

Leben erwacht wieder. Die Menſchen haben ſich ge⸗ 
ſättigt, die Mädchen haben ſich ſchön gemacht, jetzt ſingen 
ſie auf dem Gutshof. Bald kommen auch die Burſchen 
und ſpielen zum Tanz auf. Und die Heide liegt ein paar 
Schritte weit, vielleicht gehen ſie heute noch dorthin. 

Es ſind eine Menge Menſchen auf dem Gutshof, 
Männer und Mädchen und Frauen, gar nicht gerechnet 
die Knechte und die Familien, die Sommer und Winter 
hier ſind. Ach, wer kann ſie alle mit Namen nennen! 
Im Frühjahr kommen ſie, im Herbſt gehen ſie. Wege 
kreuzen ſich, Menſchen finden ſich. Es geſchieht nicht ſelten, 
daß ein Erntemädchen die Frau eines Siedlers wird. 
Andere verlaſſen gemeinſam den Hof, um ſich irgendwo 
zu heiraten. Wieder andere aber trennen ſich, wenn der 
Sommer dahin iſt, zuweilen gibt es viel Tränen und 
Herzeleid. 

Da iſt ein ſeltſamer Menſch, Romanfja heißt er, er iſt 
bereits den zweiten Sommer hier, eigentlich ſolange wie. 
Len und Magda, die zum Perſonal des Schloſſes gehören. 
Es gab eine Zeit, da Len und Romanja jo gut wie verlobt 
waren. Aber das dauerte nicht lange. Heiner kam, Heiner 
der Motorführer, und Len ſchien ihm vom erſten Tage an 
zugetan zu ſein. Im Spätherbſt wurde er wieder ent⸗ 
laſſen, es hieß aber, er wird im Frühjahr wieder kommen. 
Er ſoll nur kommen! ſagte Romanja. Ich werde ihm 
ſterben helfen! 8 

Während des Winters war keine Arbeit für Romanfſa. 
Er blieb aber, wo er war, er hatte Geld und konnte leben. 
Und er hatte Len wieder, und alles war gut. Im Früh⸗ 
jahr kam dann Heiner wieder. Das erſte Gewitter zog 
auf, als Len ihren lange nicht geſehenen Freund fo herz⸗ 
lich begrüßte. Und einen Tag darauf fuhr Romanja fort. 
Er kam aber zurück, als die Arbeit begann, und er brachte 
einen Revolver mit. 

Jetzt begann das Leben auf dem Gutshof wieder 
intereſſant zu werden. Es lag etwas in der Luft, es 
mußte jetzt eigentlich etwas geſchehen. Romanja war der 
Teufel ſelbſt, er arbeitete wie ein Stier und ließ alle 
hinter ſich. Aber er rührte keine Karte mehr an, es ſchien 
ſo, als wenn er ſein Leben beſſern wollte. Faſt jeden 
Abend ging er in die Felder, ging durch den Hain bis 
an den Strom. Er ſagte zu ſeinen Kameraden, daß er 
einen Vogel ſchießen wolle, einen ſeltenen Vogel, der ſich 
nur abends zeigt. Merkwürdig war nur, daß er dieſen 
Vogel niemals heimbrachte. 

Nun geſchah' es eines Abends, daß er mit blutigem 
Geſicht und mit Beulen am Kopfe heimkommt. Ach du 
liebe Zeit, wie er ausſah! Die Kameraden lachten all⸗ 
wiſſend, und die ſchon ſchliefſen, erwachten, und richteten 
ſich auf. Ach du liebe Zeit, wie er ausſah! Jetzt haſt du 
wohl den Vogel? fragten ſie. — Ach ihr Töppels, was 
denkt ihr wohl? antwortete Romanja. Gefallen bin ich, 
mit dem Kopf auf einen Stein bin ich gefallen. Kann 
man nicht am Strom fallen, wo ſo viel Steine dort herum⸗ 
liegen? 

Man ſprach nicht weiter davon. Aber von dieſem Tage 
an hatte Romanja kein Intereſſe für den Nachtvogel 
mehr. Einige Tage geſchah nichts. Es wurde nicht ge⸗ 
tanzt und nicht in die Heide gegangen. Burſchen und 
Mägde waren abends todmüde, das machten die erſten 
Erntetage, das Korn iſt reif, die ſchwerſte Arbeit des 
Jahres hat begonnen. Nachher folgt der Weizen oder die 
Sommerſaat. Ja, die Ernte hat begonnen. 


Und wieder einige Tage ſpäter war alles wie vorhin, 
man ſpielte und tanzte. Und Romanja ging geradeaus 
auf Len zu und ſorderte ſie zum Tanz auf, obwohl Heiner 
neben ihr ſtand. O, er war kein Angſthaſe, er fürchtete 
ſich nicht. Und Len tanzte mit ihm einen Tanz. 

Es ſchien alles wieder gut zu ſein. Aber eines Tages 
kam der Inſpektor und warf Romanja vor, daß er nicht 
mehr jo ſchaffe wie früher. — So? ſagte Romanja. Ganz 
im guten hatte es der Inſpektor geſagt, nur ein kleiner 
Anſtoß, weiter nichts. Aber an dieſem Abend ſaß er 
lange auf ſeiner Bettkante und grübelte. Es war nichts 
mit dem ſeltſamen Vogel, überhaupt war alles in Un⸗ 


ordnung. Es grollte in Romanja, er ſaß da und war 
traurig und böſe. Schließlich erhob er ſich und ging 
hinaus. 


Am andern Morgen iſt Romanja krank, regelrecht 
krank. Nicht daß ihm etwas fehlte, weit davon entfernt, 
aber ſein Kopf hatte in der letzten Nacht, da er draußen 
ſchlief, etwas zurechtgegrübelt. Wenn er krank war, konnte 
er nicht zum Eſſen in die Küche, und ſo mußte Len ſein 
Eſſen in den Schlafraum bringen, das war ihre Pflicht, 
das mußte ſie tun, ob ſie wollte oder nicht. Allein, wer 
nicht kam, war Len. Einmal brachte Magda ſein Eſſen, 
ein andermal brachten es ſeine Kameraden. Als Len ſich 
auch am dritten Tag nicht blicken ließ, ſtand er auf und 
ging Korn mähen. 

Bald danach traf es ſich, daß er Len ſprechen konnte. 
Willſt du ihn heiraten? fragte er. — Wen? — Den Motors 
führer, den Idioten! — Warte, das ſag ich ihm. — Bitte. 
Ob du ihn heiraten willſt, frage ich? — Was geht dich 
das an! — So, das geht mich nichts an. Haſt du ſchon 
vergeſſen, was du mir einmal geſagt haſt? — Ich wüßte 
nicht, was ich dir Schlimmes geſagt haben könnte. — 
Nun, vielleicht fällt es dir bald ein! Das war alles. 

Eine Woche ſpäter geht das Gerücht, daß Heiner 
ſeinen Dienſt gekündigt habe, einen Tag ſpäter erfährt 
man, daß auch Len fort will, und am ſelben Abend ſprechen 
die Leute davon, daß auch Romanja geht. Draußen vor 
den Türen ſtehen ſie und ahnen Unheil. Sie reden 
darüber bis in die Nacht, jemand hatte gehört, was 
Romanja und der Inſpektor geſprochen hatten. Es iſt 
nicht ſchön von euch, daß ihr uns ausgerechnet in der Ernte 
verlaſſen wollt, hatte der Inſpektor gejagt. So? hatte 
Romanja erwidert. Seien Sie doch froh, daß Sie einen 
ſchlechten Arbeiter loswerden. — Sie ſind nicht der 
Schlechteſte, Romanja, im Gegenteil, konnte der Inſpektor 
ſagen. Wo wollen Sie denn eigentlich hin? Darauf hatte 
Romanja nichts geantwortet. 

Am letzten Abend gab Heiner noch ein kleines Ab⸗ 
ſchiedsfeſt, man trank und tanzte und rauchte. Dann 
erhielt Heiner ein Hochzeitsgeſchenk von ſeinen Kameraden, 
daran alle, mit Ausnahme von Romanfja, beteiligt waren. 
Silbernes Schneidezeug war es, lauter ſchöne Sachen. 
Hoch lebe die Braut! rief man. Auf das Wohl der 
Kameraden! rief Heiner. Und zu Romanja ſagte er: 
Lieber Romanja, wir wollen Freundſchaft ſchließen! Tanze 
mit Len heute noch, ſoviel du willſt. — Ja, ja, ſagte 
Romanja, ja. — Gib mir die Hand! rief Heiner. So. 
Gehſt du auch morgen fort, Romanja? — Das werde ich 
wohl. — Ja, dann leb' wohl, lieber Freund. Du, 
Romanja, du biſt mir doch nicht böſe? — Nein. — Recht 
ſo. Dann trink und tanz mit Len. 

Ach, wie luſtig Len war, ſo luſtig hatte er ſie noch nie 
geſehen. Heiner trank auf das Wohl der Kameraden, 
Romanja tanzte und tollte mit Len. Dann führte er ſie 
zu Heiner und ſagte: Ich danke dir! : 

Am andern Mittag iſt das Brautpaar zur Abreiſe 
bereit. Auch Romanja hat den Vormittag im Schlafraum 
zugebracht, jetzt kommt er auf den Hof und begegnet 
Magda. Ich muß mein 5 in der Küche gelaſſen 
aben, ſagt er. Es iſt ſor 
’ a doch nicht in der Küche? Was ſoll dein Maß in 
der Küche? 

35 es muß dort ſein, ſagt er und geht hinein. 
Drinnen ſieht er Len und Heiner am Fenſter ſtehen, ſie 
drehen ſich um, als er eintritt. 

Habt ihr mein Metermaß gefunden? fragt Romanja. 

Dein Metermaß? Haſt du es verloren? x 


Ja, ich muß es irgendwo hingelegt haben. Übrigens, 
ich will euch auch etwas zur Hochzeit ſchenken. Hier, der 
Braut überreiche ich meine Kleinigkeit. Hätte ich mehr 
SL gehabt, ich hätte euch mehr gekauft. 


y Len nimmt das Schächtelchen, das er ihr hinhält, und 
dankt. Es iſt eine kleine Schachtel, ſo klein, daß man ſie 
in die Weſtentaſche ſchieben kann. Ich ſehe, hier iſt mein 
Maß nicht, ſagt Romanja und geht hinaus. Len aber 
öffnet die Schachtel, o, wie es da blitzt und funkelt! Ach 
du liebe Zeit! Eine Armbanduhr iſt es, eine Uhr, nach 
der ich mich ſchon immer ſehnte. Du lieber Romanjal 
Aber als ſie den Zettel erblickt, der unter der Uhr liegt, 
freut ſie ſich nicht mehr. Ganz ernſt wird ſie, es ſieht aus, 
als wenn ihre Augen feucht merden. Wir können die 
Uhr nicht annehmen, ſagt ſie, ſieh' her Heiner, was ſie 
koſtet. Hier ſteht es. — Lieber Gott, nein, ſagt auch er. 
Das iſt zu viel. Das iſt⸗ ja mehr als ſein Verdienſt im 
halben Jahr. Liebe Zeit, eine goldene Uhr für eine 
5 — Und du haſt ihn damals noch geſchlagen, 
einer. — 


Jetzt weint Len. 

Heiner aber läuft hinaus und ſucht Romanja, im 
Schlafraum ſucht er, in den Ställen ſucht er, Romanja iſt 
fort. Romanja! ſchreit er. Romanja! Am andern Morgen 


fand man ihn am Strom mit naſſen Kleidern und einem 
Loch in der Schläfe. 
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Der ſtaubige Mond. 


Obwohl uns der Mond ſo nahe iſt — er iſt der nächſte 
Weltkörper — weiß man nichts Genaueres über die 
inneren Beſtandteile ſeiner Oberfläche zu ſagen. Nicht 
einmal 400 000 Kilometer trennen uns von ihm, und mit 
den größten Fernrohren laſſen ſich dort Objekte von etwa 
200 Metern Länge oder Höhe erkennen. Da der Mond 
keine Atmoſphäre hat, ſieht man ſeine Landſchaften ſehr 
genau, und mit der größten Schärfe ſtrahlt uns ſein Ant⸗ 
litz entgegen. Wie kommt es nun, daß ſich trotzdem von der 
jtofflichen Zuſammenſetzung jo wenig jagen läßt? Das 
Mondlicht wird nämlich als reflektiertes Sonnenlicht 
zurückgeworfen. Die Spektralanalyſe, die bekanntlich durch 
verſchiedene Methoden den inneren Aufbau ferner Hkm⸗ 
melskörper aufdecken kann, verſagt jedoch beim Monde 
wegen ſeines geborgten Lichtes. Aber man wußte ſich zu 
helfen: alle Minerale werfen mehr oder weniger auf ſie 
auffallendes Licht zurück. Dabei wird das Licht nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten und unter beſtimmten Winkeln von jenen 
Körpern ſehr unterſchiedlich zurückgeworfen. Dieſe Mittel, 
dazu die ſogenannten Polariſationswinkelmeſſungen, nahm 
man zu Hilſe. Man fand unter beſtimmten Vorausſetzungen, 
daß einige Mineralien der Eroͤe dieſelben Eigenſchaften be— 
figen wie gewiſſe daraufhin unterſuchte Geſteine des Mon⸗ 
des. Es ſtellte ſich heraus, daß ſie vulkaniſche und vom 
Vulkanismus beeinflußte Gebilde find, wie z. B. Obſidian, 
glasartig erſtarrte Suarzgeſteine, Baſalt, Lava u. a. Dazu 
kommt nun noch, daß die Oberfläche unſeres himmliſchen 
Nachbarn vielſach von einer Schicht feinen Sandes und 
vulkaniſchen nebſt meteoriſchen Staubes bedeckt ſein muß. 
Das iſt wohl erklärlich, denn eine allmähliche Verwitte⸗ 
rung der vulkaniſchen Geſteine ergab im Laufe der Zeiten 
Staub, ſolange der Mond noch eine Atmoſphäre hatte. 
Fernerhin konnten die Meteore ſpäterhin beim Fehlen 
dieſer Lufthülle mit großer Kraft den Mondboden erreichen 
und ſich dort nach ihrem Niederfall oft ſtaubartig aus⸗ 
breiten. Ganz verkehrt iſt aber die Anſicht, daß die Mond⸗ 
oberfläche vereiſt ſei, denn bei kompakten Eismaſſen, von 
denen der Mond umgeben ſein ſoll, ließen ſich nicht mit 
ſolcher Klarheit ihre Gebirge und Bergſpitzen wahrnehmen. 
Der Mond iſt eben ein ausgebrannter Krater, über deſſen 
Geſteine wir wie bei irdiſchen Verhältniſſen wohl im Klaren 
find. Warum ſollen auf dem Monde andere Geſetze als 
auf der Erde berrſchen? 


Rätsel Ede (& cd 


Silben⸗Quadrat⸗Rätſel. 


ordnen, daß die wagerechten und die 
ſenkrechten 9 eihen gleichlautende Wör⸗ 
ter bezeichnen. 
* 

Rechen⸗Aufgabe. 
½ von Freiſchütz 
½ „ Lanner ergeben die Namen 
16 „ Kreutzer eines berühmten 
„ Marſchner | Liederkomponiſten. 
Me uber (ft ein Buchſtabe) 
Y „ Mozart 


Drei Rätjel für Nußknacker. 


er ige mich in Afrika. 
heraus — „ein Hund tft da! 


Mit „N“ wird's ik bei uns fein 
mit t „H“ läuft's manchmal querfeldein. 


Mit „l“ wird's auf 1 Bank gemacht, 
Mit 1b“ dagegen 15 der Schlacht. 


Ser e bes Mathe 


. Wir ſind 7 ae 
Der 1. heißt 
3 ſind zu finden 
n jeglicher 6 ® 
rauf geht es zu 22 9 


Nun rate 9 eo 


Auflöſung des ee : Rätjels aus Nr. 204 


Auflöſung des Kreuzwort⸗Rätſels: 


Er 
DE 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann, T. 3 0. p., beide in Bromberg. 


